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PREDIGT HESEKIEL 34,1-2.10-16.31 

Kanzelgruß: Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem 

Herrn Jesus Christus. Amen. 

GOTT KÜMMERT SICH 

Liebe Gemeinde! 

Wie gut kümmern Sie sich eigentlich um die Menschen, für die Sie verantwort-

lich sind? Ihre Kinder. Ihr Partner oder ihre Partnerin. Ihre vielleicht alt gewor-

denen Eltern. Freunde, die Ihre Hilfe brauchen. Untergebene im Beruf. Und 

schließlich, wie gut kümmern Sie sich um sich selbst? 

Das Kümmern, Versorgen, Vorsorgen – es gehört eigentlich zu unseren We-

sensmerkmalen als Menschen. Menschen sind soziale Wesen. „Der Mensch 

ist ein Herdentier“, so sagt man. Und letztlich stimmt das auch. Kein Mensch 

ist eine Insel. Keiner kann auf Dauer für sich alleine existieren. Menschen, die 

ständig alleine leben, freiwillig, oder weil sie keine andere Möglichkeit haben, 

werden irgendwie sonderbar. Da reden wir dann schon auch mal von Sonder-

lingen. 

Aber mehr noch als soziale Wesen sind wir Geschöpfe Gottes. Wir sind sein 

Ebenbild, und genau deshalb gehört das „umeinander Kümmern“ zu unseren 

Wesensmerkmalen. Weil Gott sich kümmert, deshalb kümmern wir uns. So 

sollte es zumindest sein. So sagt es uns unser Gewissen oder unser Gespür. 

Und trotzdem: Manchmal läuft es komplett daneben. 

PREDIGTTEXT 

1Und des HERRN Wort geschah zu mir: 2Du Menschenkind, weissage gegen 

die Hirten Israels, weissage und sprich zu ihnen: So spricht Gott der HERR: 

Wehe den Hirten Israels, die sich selbst weiden! Sollen die Hirten nicht die 

Herde weiden?  

10So spricht Gott der HERR: Siehe, ich will an die Hirten und will meine Herde 

von ihren Händen fordern; ich will ein Ende damit machen, dass sie Hirten sind, 

und sie sollen sich nicht mehr selbst weiden. Ich will meine Schafe erretten aus 

ihrem Rachen, dass sie sie nicht mehr fressen sollen. 11Denn so spricht Gott 

der HERR: Siehe, ich will mich meiner Herde selbst annehmen und sie suchen. 
12Wie ein Hirte seine Schafe sucht, wenn sie von seiner Herde verirrt sind, so 
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will ich meine Schafe suchen und will sie erretten von allen Orten, wohin sie 

zerstreut waren zur Zeit, als es trüb und finster war. 13Ich will sie aus den Völ-

kern herausführen und aus den Ländern sammeln und will sie in ihr Land brin-

gen und will sie weiden auf den Bergen Israels, in den Tälern und wo immer 

sie wohnen im Lande. 14Ich will sie auf die beste Weide führen, und auf den 

hohen Bergen in Israel sollen ihre Auen sein; da werden sie auf guten Auen 

lagern und fette Weide haben auf den Bergen Israels. 15Ich selbst will meine 

Schafe weiden, und ich will sie lagern lassen, spricht Gott der HERR. 16Ich will 

das Verlorene wieder suchen und das Verirrte zurückbringen und das Verwun-

dete verbinden und das Schwache stärken und, was fett und stark ist, behüten; 

ich will sie weiden, wie es recht ist.  

31Ja, ihr sollt meine Herde sein, die Herde meiner Weide, und ich will euer Gott 

sein, spricht Gott der HERR. 

BESSER KRIEGEN WIR ES NICHT HIN 

Für sein Volk Israel hatte Gott Hirten bestellt. Menschen, die den besonderen 

Auftrag hatten, dafür zu sorgen, dass es den Menschen in Gottes Volk gut geht. 

Die äußeren Umstände dafür waren zunächst einmal gut. Fruchtbares, was-

serreiches Land in sonst eher dürren Breiten der Welt. Für eine Agrargesell-

schaft, wie sie vor 2800 Jahren üblich war, beste Lebensvoraussetzungen. Ei-

gentlich klappte das auch ganz gut. Den Menschen in Israel ging es recht gut 

– allerdings trat nach und nach eine Umverteilung des Wohlstands ein. Wenige 

Reiche, viele Arme. Die Verantwortlichen nahmen mehr als sie gaben. 

Dann gab es noch ein zweites Problem. Für uns hört sich das vielleicht weniger 

schlimm an als das materielle Unrecht, aber aus der Sicht Gottes wiegt es 

schwer: Die Hirten, dazu gehörten der König und sein Hofstaat und die Pries-

terschaft, nahmen den Glauben an den Gott Israels nicht ernst. Schritt für 

Schritt wurde das erste Gebot beiseite geschoben: „Ich bin der Herr, dein Gott. 

Du hast und brauchst keine anderen Götter außer mir.“ Die Hirten, die verant-

wortlichen Führer in Israel, hätten an dieser Stelle als Vorbilder dienen sollen. 

Das Glaubensbekenntnis Israels lautet in der Kurzform: „Höre Israel, der Herr 

ist unser Gott, der Herr allein.“ Die von Gott bestellten Führer, die Hirten, hätten 

nach diesem Glaubensbekenntnis handeln sollen. In der Verantwortung vor 

Gott ihre Aufgabe so tun, dass es zum Wohl der Menschen in ihrem Land und 

ihrem Volk ist. So steht es zum Beispiel in der Präambel, dem Vorwort unseres 

Grundgesetzes: „Im Bewusstsein seiner Verantwortung vor Gott und den Men-

schen […] hat sich das Deutsche Volk […] dieses Grundgesetz gegeben.“ 
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Aber so war es eben nicht. Die Hirten Israels lebten vor, dass sich jeder selbst 

der Nächste ist. Sie nahmen ihren Anteil von der Herde in Form von Steuern 

und Abgaben. Aber sie setzten sich nicht für Recht und Gerechtigkeit ein. Ihnen 

war der Respekt vor Gott abhanden gekommen. Damit war ihnen auch der 

Respekt vor ihrer Aufgabe und ihren Mitmenschen abhanden gekommen. Der 

Rest des Volkes orientierte sich daran.  

Eine Umverteilung des Vermögens von unten nach oben passiert in der Welt 

heute genau so, wie eine allgemeine Annahme, dass Religion und Glauben 

altertümlich und überflüssig ist. Viele kluge Menschen gehen sogar davon aus, 

dass die Welt friedlicher wäre, gäbe es gar keine Religionen, denn schließlich 

wird ja viel im Namen Gottes und des Glaubens gekämpft. Damals wie heute 

gibt es unter den Mächtigen und Einflussreichen der Welt manche, die nicht 

Willens sind, ihrer Verantwortung für die Welt und ihre Mitmenschen anzuneh-

men. Und die sogenannten „Kleinen Leute“ orientieren sich an dem, was „die 

da oben“ machen. 

Im Grunde geht es um das Doppelgebot der Liebe: Liebe Gott von ganzem 

Herzen und deinen nächsten wie dich selbst. An dieser Aufgabe waren die 

Hirten Israels gescheitert. Sie konnten nicht es nicht besser, sie waren eben 

auch Menschen mit Fehlern und Schwächen. Wir Menschen sind und bleiben 

verführbar. Die Skandale um fragwürdige Provisionen beim Einkauf von 

Schutzmasken in der Zeit der Coronapandemie führen uns das genauso vor 

Augen wie die immer noch nur zögerlich aufgearbeiteten Skandale um Miss-

brauch in der Kirche. Die Liste können sie beliebig verlängern. Jede Art von 

Scheitern an der eigenen Verantwortung von Menschen gehört darauf. 

WENN ES ORDENTLICH WERDEN SOLL, MACH ES SELBST 

Die Hirten Israels sind an ihrer Aufgabe gescheitert. Für Israel führt das direkt 

in die babylonische Gefangenschaft. Aber es führt auch zu einer neuen Zusage 

Gottes. Es ist nicht alles vorbei. Den Hirten, die es nicht besser hinbekommen, 

entzieht Gott ihre Aufgabe. Aber er gibt sie nicht einfach anderen. Menschen 

sind und bleiben Menschen. Und Menschen machen Fehler, werden schuldig 

und versagen. Die Aufgabe der Hirten darf aber nicht scheitern.  

Gott sagt: Ich mache es selbst. Ich selbst kümmere mich um meine Herde. Ich 

sorge für mein Volk. Ich sammle meine Schafe wieder ein, die sich verirrt ha-

ben. Zunächst gilt das den Israeliten, die als Kriegsgefangene in Babylon leben 

müssen: Die Geschichte Gottes mit ihnen ist noch nicht zu Ende. Es mag zwar 
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so aussehen, als sei das Ende erreicht. Aber bei Gott sind alle Dinge möglich. 

Auch eine Katastrophe ist für Gott nicht das Ende, sondern nur eine Durch-

gangsstation. Das soll die Katastrophe nicht klein reden. Für Israel war die 

Zerstörung Jerusalems und der Verlust des Tempels ein furchtbares Trauma. 

Aber eben nicht das Ende. Das Volk und das Land gab es wieder, und gibt es 

immer noch. Bis heute umstritten, zur Zeit mit wenig Aussicht auf dauerhaften 

Frieden, aber Israel ist immer noch da. Gott sammelt sein Volk wieder ein und 

kümmert sich selbst darum. Sie sollen doch erleben, dass sie sich auf ihren 

Gott verlassen können. Das erste Gebot: „Ich bin der Herr, dein Gott“, soll nicht 

Drohung, sondern Versprechen und Hoffnung sein.  

Wir Menschen können das gar nicht richtig vermitteln. Darum tut es Gott selbst. 

Das gilt auch in Krisenzeiten 2021. Auch in einer Pandemie, die uns ein gehö-

riges Maß an Geduld abfordert. Wir müssen Einschränkungen hinnehmen, die 

wir in unserem freien Land so seit Jahrzehnten nicht mehr kennen. Trotzdem 

setzt eine Krise die Güte Gottes nicht außer Kraft. Wir fragen vielleicht, wo 

Gottes Güte zu erkennen ist. Wir sehen Gottes Güte in dieser Situation viel-

leicht nicht. Aber ich bin überzeugt, sie ist trotzdem da. 

Wir habe gerade Ostern gefeiert. Da feiern wir den Sieg des Lebens über den 

Tod. Ostern ist die ultimative Überwindung einer Krise. Jesus hat gesagt: Ich 

bin der „Gute Hirte“. Der gute Hirte lässt sein leben für die Schafe. Er hat sein 

Leben gelassen, aber Gott hat ihn nicht dem Tod überlassen. Jesus lebt, er ist 

vom Tod auferstanden. 

In Jesus war Gott selbst unter uns Menschen. Er weitet die Einladung Gottes 

aus: Nicht nur Israel ist die Herde, sondern alle Menschen sind eingeladen, 

sich von Gott sammeln zu lassen und mit Jesus, dem guten Hirten, zu leben. 

Gott macht es selbst, weil Menschen das nicht machen können. Keiner von 

uns kann sich selbst oder gar andere zu besseren Menschen machen, die vor 

Gott stehen könnten. Aber Jesus, der Sohn Gottes und Sohn Davids, der kann 

es.  

VERTRAUEN LOHNT SICH 

Gott sagt: Ich will das Verlorene sammeln und das verirrte zurück bringen und 

das verwundete verbinden und das Schwache stärken und, was fett und stark 

ist, behüten.  

Gott kümmert sich. Er macht es selbst. Er gibt Jesus als guten Hirten. Wir und 

können ihm vertrauen. Da ist einer, der uns nicht mit tollen Versprechen lockt 
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und hinterher abzockt. Da gibt es keinen Vertrag, in dem man genau auf das 

Kleingedruckte achten muss. 

Es ist allerdings uncool, ein Schaf in der Kirche zu sein. Schafe gelten als 

dumm, weil sie ihrem Hirten nachlaufen und angeblich keine eigene Meinung 

haben, zu faul sind zum selber Nachdenken. Das kommt mir manchmal vor 

wie der Neid der Besitzlosen und der Spott der  Ahnungslosen. Jemanden zu 

kennen, der gut für mich sorgt, besser als ich es selbst könnte, jemanden an 

der Seite zu haben, mit dem ich alles teilen kann, Freude und Leid, Sorgen und 

Begeisterung, Hoffnung und Zweifel – das ist es, was „Glauben“ bedeutet. Wer 

glaubt, vertraut Jesus, der sich selbst der „Gute Hirte“ nennt und der alles für 

seine Schafe einsetzt, sogar sein Leben. Wer sich diesem Hirten anvertraut, 

der weiß, was gut ist. 

Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und 

Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn.  

Amen. 

Pfr. Thorsten Müller, Weißbach 


